Alberto Giacometti - A casa
Das Bergell hat im 50. Todesjahr seines grossen Sohnes gedacht, aber es hat auch - und das mit Recht - sich selbst ein wenig gefeiert. A casa ist ja das Umfeld, das Alberto Giacometti immer wieder gesucht und gefunden hat. Und so ist diesen Sommer das Tal von vielen Gästen besucht worden. Das Bergell hat seine Stärken ausgespielt und das ist wahrgenommen worden. Die Übernachtungs- und Besucherzahlen sprechen eine deutliche Sprache. Kulturtourismus, hier hat das viel gebrauchte und häufig unklar verwendete Wort eine starke Realisation erlebt. Bei einem Besuch gegen Ende der Ausstellung waren immer noch viele Leute in den verschiedenen Räumen anzutreffen, in denen ein eindrückliches Sprachengewirr zu hören war. Die ciasa grande ist so zum heimlichen Zentrum des Tals geworden.

Jedes Mal bleibt ein anderer Aspekt der von Beat Stutzer magistral gestalteten Ausstellung hängen. Dieses Mal war es die Figur der Mutter, die immer wieder erscheint. Da sich die Ausstellung auf die Werke konzentriert, die im Tal entstanden sind, eben a casa, ist das auch kein Wunder. Immer wieder gestaltet Alberto Giacometti sein Bild der Mutter. Und wenn die berühmte Fotografie von Andrea Garbald Sohn und Mutter in der ganzen Familie hervorhebt, so stellt die Fotografie von Ernst Scheidegger mit einer ebenso grossen Intensität die Beziehung im Alter dar. A casa heisst auch, wie diese beiden Personen ihr ganzes Leben lang aufeinander bezogen waren.
Ebenso sehr hat mich dieses Mal die Fotografie des Friedhofs von Borgonovo am Abend der Beerdigung begleitet. Schwarz-weiss tritt der etwas schmutzige, fast verbrauchte Schnee und der dunkle Erdhügel in den Vordergrund, die Kränze und Blumen vermögen die Stimmung des Abschieds und der Verlassenheit nicht zu übertönen. Und da habe ich realisiert, wie doppelbödig der Titel der Ausstellung ist: A casa heisst auch Rückkehr zum Ort der Geburt im Sterben und beerdigt werden. A casa ebenfalls die nur wenige Jahre zuvor verstorbene Mutter wieder zu finden. Die Fotografie Scheideggers ist alles andere als tröstend, sie widerspiegelt in meinen Augen die Endlichkeit, die Trennung, die Trauer der Zurückbleibenden. Auch das heisst a casa. 

Wir hatten eine instruktive Führung durch das Atelier von einer sympathischen Bergellerin, die immer wieder betonte, dass sie keine Kunsthistorikerin sei, sondern wie alle Führerinnen eine "voluntari". Durch die ganze Führung hindurch war zu spüren, wie der Weltkünstler hier als Bewohner des Tales wahrgenommen und in dieses Leben integriert  wird. Und so ist mir eine dritte Bedeutung dieses wunderbaren Titels  wichtig geworden. Mit a casa hat das Bergell "seinen" Künstler heimgeholt, hat ihn als den anerkannt, der er in Paris war aber ebenso in Stampa und in Maloja. Unser Alberto, nicht im Sinne eines Besitzes, sondern eines Fundamentes, von dem aus die Welt wahrgenommen, bereist und gestaltet werden kann. A casa ist weit mehr als eine oberflächliche  Zuschreibung, es umfasst ein Leben und eine Welt.
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